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Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.  
Deshalb findet ihr auf der letzten Seite eine Triggerwarnung. 

Achtung: Diese beinhaltet Spoiler für die gesamte Geschichte!

Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis.

Eure Carolin und das Loewe Intense-Team



Für alle, die eine Familie im Herzen tragen. 
Und für meine Familie, weil ich euch sehr liebe. 
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1

SANDER

Normalerweise hatte es etwas Befreiendes, nach Hause zu 
kommen und meine Lunge mit der frischen Fjordbrise zu fül-
len. Als würde mich der leicht salzige Geschmack erden, als 
würde mein Herz dabei Ruhe finden. Allerdings fühlte es sich 
heute so an, als wäre die Luft mit Säure zersetzt worden. Jeder 
Atemzug brannte wie Feuer, drückte auf mein Zwerchfell, 
brandete rumorend in meinem Magen. Jeder einzelne Schritt 
vor dem Flughafengelände schmerzte wie nach einer anstren-
genden Beineinheit im Fitnessstudio. Oder als wäre ich anstel-
le meiner üblichen zehn Kilometer plötzlich zwanzig gelaufen. 
Oder als hätte ich mein Schwimmtraining überzogen. 

Für Juli war es angenehm warm in Oslo, andererseits wurde 
es meistens nicht wirklich heiß, ganz anders als an meiner 
letzten Station in München, wo ich einen Teil meines Masters 
gemacht und meine Schuld bei Henning, einem meiner engs-
ten Freunde in Deutschland, beglichen hatte. Allein der Ge-
danke an ihn und den Grund, weshalb ich in meine Heimat-
stadt zurückgekehrt war, trieb meinen Pulsschlag in die Höhe. 

Suchend blickte ich mich um, schielte auf meine silberne 
Armbanduhr, die schwer an meinem Handgelenk hing und 
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mich daran erinnerte, was auf mich zukommen würde. Abge-
sehen von diesem Erbstück, das mein Großvater mir zu mei-
nem achtzehnten Geburtstag vermacht hatte, trug ich so gut 
wie keine Statussymbole. Die Uhr war schlicht, nur ein Ken-
ner würde sie als Breitling einordnen. 

Mein Handy klingelte. Stirnrunzelnd registrierte ich den 
Namen meines besten Freundes Mar. 

»Du rufst doch nur an, wenn du etwas willst«, begrüßte ich 
ihn und die fehlende Leichtigkeit kehrte in meine Brust zu-
rück, sobald ich seine gebrummte Antwort vernahm. 

»Woher weißt du, dass ich etwas will?«, fragte er schroff. 
»Weil du viel zu faul zum Telefonieren bist. Also, mein Prinz, 

womit kann ich Euch heute dienen?« 
»Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass du das unter-

lässt?« 
Ich verkniff mir das Lächeln, das sich auf meine Lippen 

stehlen wollte. »Euer Vokabular ist wie immer sehr gewählt, 
Durchlaucht. Versucht es doch mit einer entsprechenden Un-
terlassungsklage, Hochwohlgeboren, vielleicht habt Ihr damit 
mehr Glück.« 

»Ach, fick dich, Sander.« 
Das Lachen platzte förmlich aus mir heraus und meine 

Schultern bebten. Es tat so verdammt gut, für einen Moment 
all die Sorgen zu vergessen und einfach ich selbst sein zu kön-
nen. 

»Wenn ich dazu in der Lage wäre«, kam ich lapidar auf seine 
Antwort zurück, »müsste ich mir nicht immer jemanden da-
für suchen.« Ich erntete eine geknurrte Erwiderung, für die 
meine Schwester vermutlich bis unter die Haarwurzeln errö-
tet wäre. »Solange deine Armee aus Anwälten nicht unsere 
Armee aus Anwälten behelligt, wirst du wohl oder übel damit 
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leben müssen, dass ich dir auf die Eier gehe. Und das ziemlich 
oft. Genau genommen immer dann, wenn du am wenigsten 
damit rechnest.« 

»Kein Staatsfonds der Welt kann mit deinen Ressourcen 
mithalten, und das weißt du sehr genau«, erwiderte Mar, aber 
endlich hörte ich, wie die Anspannung aus seiner Stimme 
wich. 

Mar – besser bekannt als Marius Olav, Kronprinz von Nor-
wegen – bewegte sich durchs Leben, als würde eine riesige 
Gewitterwolke wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf 
schweben. Vielleicht hatten wir uns deswegen schon nach ei-
ner Woche in unserer stinklangweiligen und hyperkonserva
tiven christlichen Schule in Oslo angefreundet. Sechs Jahre alt, 
Barneskole. Zwei aufgebürdete Schicksale, zwei Nachnamen, 
die Fluch und gleichzeitig Segen bedeuteten. 

»Also, was kann ich für dich tun?«, wollte ich wissen und 
verlagerte mein Gewicht, während ich mich weiter nach ei-
nem vertrauten Gesicht umsah, da ich nicht sicher war, wer 
mich abholen würde. 

»Nichts, ich wollte nur fragen, wie das Gespräch lief.«
Geistesabwesend rieb ich mir mit der Fingerspitze über das 

unrasierte Kinn, beobachtete, wie eine ältere Dame mit Kopf-
tuch vergeblich um ein Taxi kämpfte und sich gleichzeitig mit 
ihren zwei monströsen Koffern abmühte. Kein Taxifahrer stieg 
aus, um ihr zu helfen.

Ich seufzte. »Das Gespräch hat noch nicht stattgefunden.«
»Ich dachte, du bist seit gestern wieder da?«
»Nein. Bin gerade erst gelandet.« Ich konnte den resignier-

ten Tonfall nicht verhindern. 
»Oh, Mist.« Mar atmete scharf aus, als würde er die Last spü-

ren, die auf meinen Schultern ruhte. »Dann sag mir Bescheid, 
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wenn du es hinter dich gebracht hast, falls du im Anschluss 
überhaupt noch lebst.« 

»Du musst dir ja wirklich Sorgen machen, wenn du mich 
deshalb extra anrufst«, scherzte ich, aber Mar blieb ernst. 

»Ich hab doch sonst niemanden, der mir auf die Nerven 
geht. Ohne dich wäre alles ziemlich langweilig.« 

»Ist das etwa eine Liebesbekundung, Euer Hoheit?«
»Bild dir bloß nichts ein, Arschgesicht.« 
Es war nicht böse gemeint, sondern die Art von Schlag

abtausch, die mich wieder auf den Boden zurückholte. Mar 
konnte das. Mit wenigen Worten dafür sorgen, dass ich mich 
wie ein Mensch und nicht länger wie eine funktionierende 
Maschine fühlte. Genau wie ich ihm die manchmal dringend 
benötigte Portion Unbeschwertheit verpasste. 

Wir tauschten noch ein paar belanglose Sätze aus, bis ich 
schließlich auflegte und aus dem Augenwinkel bemerkte, wie 
sich die alte Dame noch immer etwas hilflos nach einer Mit-
fahrgelegenheit umsah. 

Apropos … Mit einem kurzen Blick stellte ich fest, dass im-
mer noch kein schwarzes Ungetüm mit getönten Scheiben 
vorgefahren war – oder alternativ ein unauffälliges Fahrzeug, 
das keine Aufmerksamkeit erregte. 

Ohne zu zögern, trat ich auf die Frau zu. »Kann ich Ihnen 
irgendwie behilflich sein? Brauchen Sie ein Taxi?« 

Überrascht hob sie den Kopf und schreckte vermutlich 
aufgrund meiner Größe zusammen, sodass ich etwas Abstand 
nahm, denn ich wusste, wie einschüchternd ich wirken 
konnte. Ihre dunklen Augen blickten mich zunächst leicht 
verunsichert an, doch mein offenes Lächeln schien ihr die 
Angst zu nehmen. Mit einer Hand kramte sie einen Zettel 
mit einer Adresse aus ihrer Jackentasche, deutete entschul
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digend darauf und zuckte mit betretener Miene die Schul-
tern. 

»Wollen Sie dorthin?«, fragte ich sie auf Norwegisch und, als 
sie nicht antwortete, auf Englisch. Sie nickte abgehackt. Kur-
zerhand organisierte ich ein Taxi für sie und sah schließlich 
dabei zu, wie sie mit einem erleichterten Gesichtsausdruck 
davonfuhr. Zufrieden steckte ich die Hände in die Hosenta-
schen. 

Warum machte es mir nichts aus, mich um das Seelenheil 
anderer zu sorgen, während ich bei mir selbst immer wieder 
alles dafür tat, mich noch tiefer in den Abgrund zu stürzen? 

»Aleksander.« 
Als ich meinen vollen Namen hörte, versteifte ich mich 

automatisch, spürte, wie sich meine Muskeln verhärteten 
und meine Schultern noch mehr verspannten als nach dem 
dreistündigen Flug. Eigentlich buchte ich am liebsten den 
Notausgangsitz, wenn ich schon nicht Businessclass f log, da 
er etwas mehr Beinfreiheit bot, aber als ich das Ticket spon-
tan besorgt hatte, waren alle guten Plätze schon belegt gewe-
sen. 

Langsam drehte ich mich um und stand zu meiner großen 
Überraschung meinem jüngeren Bruder Theodor gegenüber, 
der einen dunkelgrauen Hoodie, schwarze Shorts sowie pas-
sende schneeweiße Sneaker trug, die Sportsocken über die 
Knöchel gezogen. Damit war er viel legerer gekleidet als sonst, 
was mich wunderte. Normalerweise steckte sein Oberkörper 
in einem Hemd. Allem Anschein nach hatte er sich außerdem 
einen Friseurbesuch gegönnt, denn seine straßenköterblonde 
Matte mit den hellen Strähnen war an den Seiten kurz ge-
schnitten und oben zu einem perfekt-unperfekten Schlaf
zimmerlook gestylt. 
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»Hi«, sagte er und nahm mich in Augenschein, die Mund-
winkel leicht nach unten gebogen. 

Obwohl ich es hätte wissen können, brachte mich seine An-
wesenheit etwas aus dem Konzept und wir musterten uns für 
einige Sekunden schweigend. Er wirkte genauso überrascht 
wie ich. Als wäre ich nicht die Person, die er erwartet hatte  – 
und vermutlich war ich das auch nicht. Denn ich wusste, was 
Theo zu sehen bekam: die Müdigkeit in meinem Gesicht, die 
fetten Augenringe, die etwas zu lang geratenen Bartstoppeln, 
die mich älter wirken ließen als meine dreiundzwanzig Jahre, 
die ausgezehrten Züge, sodass meine Wangenknochen beina-
he spitz hervortraten. 

Wahrscheinlich würde ich mich auch nie an den erwachsenen 
Anblick meines kleinen Bruders gewöhnen, der inzwischen 
fast genauso groß war wie ich, dafür aber nicht ganz so massig. 
Trotzdem muskulös. Als wäre seine komplette Gestalt in weni-
gen Monaten in die Höhe geschossen und hätte keine Zeit 
gehabt, sich mit dem neuen Körperbau zu arrangieren. Wie 
zwei lose Seile hingen die Arme an seinem schlanken Ober-
körper, dafür wirkte alles an ihm geschliffener. Reifer. Älter. 

Hatte ich ihn wirklich seit sechs Monaten nicht mehr gese-
hen?

»Was ist, spielst du kein Eishockey mehr?«, fragte ich. 
»Nach der Muskelverletzung habe ich pausiert.« 
Meine Lippen teilten sich wie von selbst zu einem ehrli-

chen Grinsen, während ich den Arm um seine Schultern 
schlang, die sich noch etwas knochig anfühlten. »Bisschen 
mehr Spinat würde dir wirklich guttun. Oder einfaches Kraft-
training.«

Er versteifte sich unter meiner Berührung, nur flüchtig, aber 
ich bemerkte es trotzdem. 
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Es war wie ein Stich ins Herz. Ein kleiner, winziger Stich, 
der aber genauso tödlich sein konnte, und ich registrierte, wie 
er sich von mir losmachte, als könnte er den Körperkontakt 
keine Sekunde länger ertragen. Ein pelziger Geschmack legte 
sich auf meine Zunge. 

»Und du solltest über einen Benimmkurs nachdenken«, sag-
te Theo mit einigen Sekunden Verzögerung, die mir wie eine 
halbe Ewigkeit vorkamen. 

Meine Gedanken überschlugen sich und mein Magen zog 
sich schmerzvoll zusammen. Glaubte er etwa, dass ich  … 
Nein. Ich schob alles, was mit diesem Gedankensplitter zu-
sammenhing, so weit wie möglich von mir weg. Das konnte 
nicht sein. Nicht mein Bruder. 

»Du hörst dich an wie Großvater«, versuchte ich es mit ei-
nem Scherz, der sich anfühlte, als hätte ich gerade meine erste 
Stand-up-Comedy-Show. Der Witz zündete nicht und mein 
Herz donnerte viel zu heftig in meiner Brust. 

Missmutig verzog Theo das Gesicht, was er nur dann tat, 
wenn ich ihn eiskalt erwischte. Ansonsten glich er einer klassi
zistischen Statue: glatt und schön, zumindest wenn man sei-
nem Snapscore und den dazugehörigen Anfragen Glauben 
schenken konnte. 

»Sag bloß, du bist meine Eskorte?«, wechselte ich abrupt das 
Thema, um nicht zu zeigen, wie sehr mich seine Reaktion 
traf. »Kannst du denn inzwischen fahren?«

Theos Blick wurde mörderisch, wie immer, wenn ich ihn 
nicht für voll nahm, wobei mir auffiel, dass er sogar einen 
Bartschatten hatte, der im starken Kontrast zu seinen hellbrau-
nen Augen stand und sie in flüssiges Karamell verwandelte. 
Wann zum Teufel war mein kleiner Bruder so verdammt er-
wachsen geworden?
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»Du weißt genau, dass ich seit Jahren den Führerschein 
habe.« Ein genervtes Augenrollen. »Du bist ja schlimmer als 
Mama. Oh, Spatz, du wirst viel zu schnell erwachsen. Gerade ges-
tern bist du noch in Windeln durchs Haus gerannt.« 

Bei der Erwähnung unserer Mutter verkrampfte sich etwas 
in meinem Bauch, aber ich überspielte es mit einem uner-
schütterlichen Lächeln. »Was hast du erwartet? Du bist das 
verdammte Küken der Familie. Sie wird nicht wissen wollen, 
seit wann du Haare am Sack hast.« Die Derbheit meiner Wor-
te war bewusst gewählt, ein ausgeklügelter Schachzug. Ich 
mochte das nicht einmal besonders, aber es sorgte dafür, dass 
sich niemand genauer mit mir beschäftigte, sondern nur mit 
dem, was ich von mir gab.

»Also«, fügte ich hinzu und sah mich auf dem Vorplatz um, 
wo sich Elektroautos hinter wartenden Taxis reihten. »Wieso 
holst ausgerechnet du mich ab?«

»Wen hast du denn erwartet?« 
»Das Komitee.« Spöttisch hob ich die Brauen und breitete 

in einer übertriebenen Geste die Arme aus. »Du weißt schon, 
das volle Programm. Henrik vielleicht. Oder Opa. Auf ihn 
hätte ich mich besonders gefreut, gleich nach unserem Vater.«

»Das Komitee tagt zu Hause. Elli hielt es für eine gute Idee, 
dich nicht gleich den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen«, sagte er 
mit einem vor Sarkasmus triefenden Unterton, der mir sauer 
aufstieß. 

Natürlich, meine Schwester würde selbst einer Fliege einen 
Regenschirm basteln, um sie vor einem Gewitter zu schützen. 
Und im Moment war ich die Fliege. Und meine Familie das 
Gewitter. Oder besser gesagt: der gottverdammte Orkan. 

»Sie wollte dich abholen, konnte aber nicht. Deswegen bin 
ich hier.« Es klang, als müsste er eine Kloschüssel mit der 
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Zahnbürste putzen. Die Feindseligkeit in seinem gesamten 
Verhalten war niederschmetternd. 

»Warum bist du eigentlich wieder zu Hause?«
«Semesterferien.« Als würde das alles erklären.
»Gut. Worauf warten wir noch?«
Theos Brauen schossen wie Pfeile in die Höhe, sein Blick 

wanderte an mir herab zu dem nebelgrauen Rucksack, der 
das einzige Gepäckstück war, das ich mitgenommen hatte. 
Alles, was ich brauchte, hatte ich hineingeschmissen. Ich woll-
te ohnehin nicht länger als nötig bleiben. 

»Das ist alles?«, fragte er. 
»Ja.« 
Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Okay. Dann 

können wir fahren.« 
Wie erwartet, hatte Theo seinen Mercedes EQ ganz vorn 

in der ersten Reihe geparkt. Das weiche Leder war eine 
Wohltat für meinen steifen Rücken, genau wie die Stille und 
der angenehme Duft im modernen Innenraum des Fahr-
zeugs. Während der Fahrt verloren wir kaum ein Wort, weil 
Worte in dem engen Zwischenraum keinen Platz gefunden 
hätten. Die Luft war getränkt von Fragen, aber Theo hielt 
sich zurück, so wie er es meistens tat. Es war einfach nicht 
seine Art. Vermutlich hätte er sich eher aus dem rollenden 
Wagen geworfen, anstatt mit der Sprache herauszurücken. 
Dafür war er unserer Mutter zu ähnlich. Und auch Vater. 
Theo verkörperte das, was ich hätte verkörpern sollen. Er 
verfolgte Ideale. Standhaftigkeit, Gewissenhaftigkeit, Ziel
strebigkeit. Er wäre der perfekte älteste Sohn, denn er trug 
die Bürde unserer Familie, als hätte er vor fünfundachtzig 
Jahren das Unternehmen mit seinen eigenen Händen ge-
gründet und nicht unser Urgroßvater. 
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Stattdessen war ich das, wovor sich meine Familie immer 
gefürchtet hatte: eine Naturgewalt, die unvorhergesehene Er-
eignisse mit sich brachte. 

Das Anwesen meiner Eltern befand sich etwa eine Stunde 
Fahrt vom Flughafen entfernt, eingebettet zwischen anderen 
luxuriösen Grundstücken, die einem Ex-Fußballspieler, zahl-
reichen Prominenten oder Wirtschaftsgrößen gehörten und 
die man so gut wie nicht einsehen konnte, weil sie auf der 
Insel Nesøya lagen. Unser Grundstück besaß einen eigenen 
Bootsanlageplatz mit einer kleinen Jacht. Bei gutem Wetter 
konnte man kilometerweit über das Wasser des Oslofjords se-
hen. Am spektakulärsten waren jedoch die Sonnenuntergän-
ge. Einfach unbezahlbar. Für kein Geld der Welt zu kaufen. 
Und doch waren die besten Plätze für diejenigen reserviert, 
die hier wohnten. 

»Wir sind da.« Theos Stimme klang hölzern, nachdem er 
den Wagen in der gigantischen Garage geparkt hatte. Neben 
den fünf Luxuskarosserien, die dort ebenfalls residierten. 

»Das sehe ich«, antwortete ich, machte jedoch keine Anstal-
ten, auszusteigen. 

Schweigend blieben wir sitzen, bis das automatische Licht 
in der Garage wieder erlosch. Mir war klar, dass jeder auf dem 
Anwesen bereits von unserer Ankunft wusste, schließlich hat-
ten sie es entweder auf einem der großen Monitore der Über-
wachungskameras gesehen oder Henrik hatte es ihnen mitge-
teilt. Henrik wusste immer alles. Vermutlich hatte er sogar 
von dem Video gewusst, noch bevor ich Wind davon bekom-
men hatte. Er war Opas Bluthund. Seit dreißig Jahren im 
Dienst der Familie und manchmal fragte ich mich, was er ei-
gentlich genau machte. 

»Hör mal …«, setzte ich an, wollte es Theo erklären, bevor 
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der Sturm losging, doch er hob die Hand und schnitt mir das 
Wort ab. 

»Spar dir das.«
»Ich will nur –«
»Lass es«, unterbrach er mich erneut. »Ich kann mir denken, 

was du loswerden willst, aber ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, 
ob ich das hören möchte. Später dann, wenn die anderen da-
bei sind.« Störrisch schob er das Kinn nach vorn und hatte in 
diesem Augenblick so viel Ähnlichkeit mit unserem Vater, 
dass es mir für eine Sekunde den Atem verschlug. 

Plötzlich pochte mein Herz unkontrolliert. Mir war nie der 
Gedanke gekommen, dass meine Familie annehmen könnte, 
das Video würde die volle Wahrheit zeigen. Die Luft um uns 
herum wurde dünner, als hätten wir uns auf die Spitze des 
Glittertinds katapultiert. 

»Wir sehen uns gleich«, sagte Theo schließlich kühl und 
stieg aus, ließ mich in einer Blase voller unausgesprochener 
Worte zurück.

Ich schluckte hart. Achtundvierzig Sekunden. 
Achtundvierzig Sekunden, die ein Leben von heute auf 

morgen auf den Kopf stellen konnten und alles veränderten. 
Alles.
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2

NORAH

Auch wenn ich mich mit Zahlen und Rechnungswesen etwa 
so gut auskannte wie Popa mit Social Media, erfasste ich den-
noch auf einen Blick, dass es um unser beschauliches Familien
unternehmen nicht gerade rosig bestellt war. 

Das Ticken der alten Wanduhr trieb mich in den Wahnsinn 
und meine Konzentration ließ langsam, aber sicher nach. 
Durch das geöffnete Fenster strömte der sommerliche Duft 
von Wildblumen, mischte sich mit dem unverwechselbaren 
Geruch von frisch gebratenen Potetkaker, die Moma üblicher-
weise mit gebeiztem Lachs und Spinat zubereitete.

Seufzend trommelte ich mit dem Kugelschreiber auf den 
vor mir ausgebreiteten Unterlagen herum und blies mir eine 
erdbeerblonde Locke aus der Stirn. Inzwischen qualmte mein 
Kopf vor lauter Informationen. Außerdem waren meine 
Schultern verspannt, während sich mein Hintern anfühlte, als 
hätte ich versucht, einen Weltrekord im Sitzen aufzustellen. 
Seit Stunden wühlte ich mich durch das Wirrwarr aus Rech-
nungen, die sich neben den verstaubten Akten und Ordnen 
auf dem chaotischen Schreibtisch stapelten. Ausrüstungen. 
Wartungen. Verträge mit verschiedenen Dienstleistern. 
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Geführte Trekkingtouren waren nichts Außergewöhnliches, 
aber für den Großteil der Zeit hatten wir uns auf Einheimi-
sche spezialisiert, boten Touren fernab des Norwegentouris-
musstroms an. Mal sieben, mal zehn, manchmal auch vierzehn 
Tage mit Pause dazwischen. Wir hatten vier Leute für die 
Bergführungen: Ole, Silas, Popa und mich. Doch wenn ich 
mir die Zahlen so anschaute, hatte ich keine Ahnung, wie wir 
nach diesem Sommer noch über die Runden kommen soll-
ten – geschweige denn, die Personalkosten bezahlen wollten, 
denn auch Silas musste sich darauf verlassen, seine fünfköpfige 
Familie versorgen zu können. 

Den Ohrwurm eines viel zu präsenten Edits summend, 
scannte ich die Inbox, prüfte die Belegung unserer Pension, 
die oberhalb des Hardangerfjords – der Königin aller Fjor-
de – lag, und fragte mich nicht zum ersten Mal, was ich tun 
konnte, um mehr Menschen für unsere Touren zu begeistern, 
denn das Geld für groß angelegte Werbung fehlte hinten und 
vorne. 

Mein Blick wanderte zur Uhr, deren Zeiger rhythmisch 
meine Nerven weghämmerten. 11:55 Uhr. Unwillkürlich 
musste ich lächeln. Fehlte nur noch eine Kochschürze mit der 
norwegischen Flagge, um das idyllische Bild meiner kochen-
den Oma abzurunden, und während ich seufzend meinen 
Nacken dehnte, überlegte ich ernsthaft, ob so eine Schürze 
nicht tatsächlich ein passendes Geburtstagsgeschenk für sie 
wäre. Zumindest hätte ich dann ein wesentlich unkomplizier-
teres Präsent als die kleine Filzumhängetasche, an der ich mich 
schon seit zwei Wochen jeden Abend abmühte, weil ich mit 
dem Ergebnis einfach nicht zufrieden war. 

»Klopf, klopf.« 
Überrascht drehte ich mich zu der hellen Stimme um, 
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zumindest soweit es der quietschende Holzstuhl zuließ. Mei-
ne beste Freundin und Nachbarin Ada lehnte im Türrahmen, 
die Wangen gerötet, das krebsrote Haar zu einem schweren 
Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte, während ihre 
honigfarbenen Augen vergnügt strahlten.

»Wolltest du nicht in die Stadt?«, fragte ich sie anstelle einer 
Begrüßung und nutzte die Gelegenheit der unverhofften 
Pause, um mich zu strecken und meine Wirbel einzurenken. 
Wie Zahnräder rasteten sie ein. 

»Doch, klar«, erwiderte sie und zog ihre niedliche Stupsnase 
kraus, um die ich sie schon in unserer Kindheit beneidet hatte. 
Kein Vergleich zu meinem markanten Zinken, auf den Popa 
so stolz war. »Aber deine Moma hat mich gefragt, ob ich nicht 
noch die leeren Getränkekisten mitnehmen könnte, und da 
ich sowieso einen Großeinkauf machen will, ist das natürlich 
kein Problem.«

»Das kann ich auch erledigen.« Verdrießlich zog ich die 
Brauen zusammen und warf einen schnellen Blick auf das 
Unterlagenchaos vor mir. »Wenn ich hier fertig bin.«

»Ich weiß, Norah, aber das ist echt keine große Sache. Ich 
mache das gern. Außerdem wollte ich noch kurz mit dir über 
etwas reden.« Achselzuckend kam Ada in den Raum ge-
schlendert, wobei mir auffiel, dass sie ein neues weißes Shirt 
mit ovalem Ausschnitt und weite Jeans trug, die ihre musku
lösen Beine versteckten. Dazu kam das aufreizende Augen-
Make-up und die verdächtige Wangenfärbung, die zwar unter 
der Flut an Sommersprossen verschwand, aber trotzdem ein-
deutig vorhanden war. Misstrauisch inspizierte ich den auf
fälligen Ringstecker ihres Ohrenpiercings, den sie nur für 
besondere Anlässe ausgrub. 

»Hast du ein Date? In der Stadt?«, fragte ich sie interessiert. 
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Ertappt blieb sie stehen und riss die Augen auf. »Wie 
kommst du denn darauf?«

Weil sie in etwa so durchschaubar war wie eine frisch ge-
putzte Fensterscheibe.

»Du siehst …«, ich machte eine vage Handbewegung in ihre 
Richtung, während meine Mundwinkel ein Eigenleben ent-
wickelten, »scharf aus.«

»Darf ich das nicht?«, hielt Ada dagegen, doch das verräteri-
sche Kieksen in ihrer Stimme entlarvte sie. Mein Lächeln 
wurde breiter und meine beanspruchten Muskeln fühlten sich 
auf einmal etwas weicher an.

Neugierig beugte ich mich in ihre Richtung, legte meine 
Unterarme locker auf meine Oberschenkel und ließ sie keine 
Sekunde aus den Augen. »Jetzt bin ich gespannt. Ist es Felix? 
Oder jemand Neues?« Weil sie nicht reagierte, fuhr ich ein-
fach fort: »Ein Tourist?« Augenblicklich hielt ich inne und 
verzog das Gesicht, als mir ein Gedanke kam. »Moment. Es ist 
doch nicht etwa Liam?« 

»Du bist viel zu neugierig.« Ärgerlich zog Ada die Stirn in 
Falten. »Ich habe Matched ausprobiert und einen Treffer gelan-
det.«

Erleichterung durchflutete mich, denn wenn es Liam gewe-
sen wäre, hätte ich den ganzen Sommer Adas Liebeskummer 
aushalten dürfen. Zwar stand ich ihr und meinen anderen 
Freunden immer gern zur Seite, aber Liam und ein gebroche-
nes Herz waren so sicher wie die Nordlichter zwischen Sep-
tember und März. 

Kurz entschlossen erhob ich mich und überragte Ada 
dadurch um fast einen Kopf, dabei war meine beste Freun-
din nicht gerade klein. Ich war nur einfach … groß. Ein Er
be meiner Eltern. Inzwischen zog sich mein Herz nicht 
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mehr vor Schmerz zusammen, wenn ich an die beiden dach-
te. 

»Ich komme mit.«
»Was?« Panik glomm in ihren Augen auf. »Nein!«
»Warum denn nicht?«, fragte ich, griff gleichzeitig nach 

meiner Jeansjacke, die am Türhaken hing, und schob mich in 
die Ärmel. Ich liebte das abgewetzte Teil mit den unzähligen 
aufgestickten Patches am Rücken und den fransigen Saum
enden, dem Blumenmuster auf Brusthöhe und dem vertrau-
ten Geruch. Die Jacke hatte Mama gehört und wenn ich sie 
anzog, hatte ich immer das Gefühl, ihre Umarmung zu spü-
ren. »Ich brauche sowieso eine Pause, sonst drehe ich durch. 
Ich kann später, wenn du dein Date hast, mit dem Bus zu-
rückfahren, kein Thema. Diese Rechnungen bringen mich 
echt zur Verzweiflung. In letzter Zeit sind die Ausgaben ein-
fach zu hoch. Außerdem«, fügte ich hinzu und wackelte mit 
dem Finger vor ihrer Nase, »wolltest du doch noch mit mir 
reden.« 

Ada seufzte und nickte schließlich, wobei sie etwas zer-
knirscht wirkte. »Ja, das stimmt auch …« 

Der Großeinkauf stellte sich als schnelle Angelegenheit he
raus, weil die ganze Stadt ausgeflogen zu sein schien. Es war, 
als hätten sich einfach alle in Luft aufgelöst. Omas Getränke-
kisten waren ebenso fix abgegeben, wie wir Adas Einkaufsliste 
abhaken konnten, und so stolzierten wir keine geschlagene 
Stunde später ins JAJA, unseren Dreh- und Angelpunkt, sobald 
wir in Norheimsund waren. Mats, der Besitzer des Restaurants, 
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hatte sämtliche Fleckchen der Welt bereist und packte immer 
wieder neue kulinarische Entdeckungen auf seine Speisekar-
te – nicht, ohne sie mit einem Hauch norwegischer Kultur zu 
garnieren. Es war jedes Mal, als würden wir unseren Ge-
schmackshorizont erweitern. 

Vielleicht war das auch einer der Gründe, weshalb wir so oft 
hier waren. Um die unterschiedlichen Delikatessen dieser 
Welt kennenzulernen, ohne wirklich einen Fuß außer Landes 
zu setzen. Einerseits konnte und wollte ich meine Großeltern 
nicht allein lassen – was andererseits eine billige Ausrede war, 
denn mir rollten sich schon die Zehennägel auf, wenn ich nur 
daran dachte, in ein Flugzeug zu steigen und fremde Städte zu 
bereisen. 

So war es schon in der Schule gewesen, so würde es ver-
mutlich immer sein. 

Sobald wir das JAJA betraten, bemerkte ich die Verän
derung, die Ada durchmachte. Als hätte sich ein Schalter um-
gelegt. Während der letzten Minuten hatte sie unaufhörlich 
gequasselt und schien ganz vergessen zu haben, worüber sie 
mit mir hatte reden wollen. Doch jetzt war sie so stumm wie 
ein Fisch und kaute nervös an ihren Nägeln. Eine Eigenschaft, 
die sie sich schon vor Monaten abgewöhnt hatte.

Wir nahmen an unserem Stammtisch Platz, der genau wie 
der Rest der Inneneinrichtung an einen amerikanischen Di-
ner erinnerte. Nur die Eichenholzelemente und die bunten, 
tief hängenden Leuchten mit dem warmen Licht durchbrachen 
den Eindruck wie eine vierte Dimension. Ich scannte die 
schicke Speisekarte, wobei ich etwas genauer auf die Preise 
achtete. Sofort nagte das schlechte Gewissen an mir. Konnte 
ich überhaupt hier essen, solange unser Familienunternehmen 
in einer finanziellen Schieflage steckte? Ada rutschte unruhig 
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auf ihrer Bank herum, während ihre Augen zwischen der Es­
sensauswahl und der Eingangstür hin und her huschten. 

Ich schenkte ihr ein überzeugendes Lächeln. »Sobald er 
dich sieht, wird er von dir begeistert sein, und wenn du ihm 
dann auch noch mit deiner Engelsstimme etwas –«

»Es ist Liam, okay?«, platzte es aus meiner besten Freundin 
heraus. Sie ließ die Speisekarte sinken. »Ich wollte es dir nicht 
sagen, weil ich deine Reaktion kenne.«

Ich stöhnte auf. »Bitte nicht.«
»Wir haben schon eine Weile Kontakt und –«
Resigniert hob ich die Hand. »Ernsthaft? Warum tust du dir 

das an? Du endest doch nur wieder wie ein Häufchen Elend 
in der Ecke. Er wird dir zuerst das Herz brechen und dann 
darauf herumtrampeln, weil das für ihn offenbar so etwas wie 
ein dämliches Ritual geworden ist. Ada, ich liebe dich, aber 
wo ist dein Stolz? Wo ist deine Lernkurve? Sie sollte definitiv 
nicht zurückgehen!«

»Was wir haben, ist einvernehmlich.«
»Einvernehmlich gebrochene Herzen?« Ich beugte mich et­

was vor und senkte die Stimme. »Wenn ich wüsste, dass es nur 
um deinen Spaß und deine untere Körperhälfte geht, würde 
ich meine Klappe halten. Denn ganz ehrlich: Ich habe keine 
Ahnung, wann ich das letzte Mal Sex hatte. Aber du, Ada 
Johansen, würdest nicht einmal beim Flaschendrehen jeman­
den küssen, ohne dir ein Häuschen am See und das passende 
idyllische Familienleben auszumalen.« 

Ada blinzelte und für einen Moment verschwanden die rosa 
Wölkchen in ihren Augen, was mich hoffen ließ. »Ich …«

»Bisher war es immer derselbe Ablauf«, fuhr ich fort, in der 
Hoffnung, zu ihr durchzudringen, bevor es Liams Samtstim­
me tat. »Täglich grüßt der freudeverschlingende Albtraum … 



27

oder so ähnlich. Liam ist einfach ein wandelnder Herzensbre­
cher.« 

»So wie du herumkeifst, könnte man meinen, du beschreibst 
gerade den Teufel höchstpersönlich«, ertönte in diesem Au­
genblick eine Stimme zu unserer Linken. 

Als ich den Kopf wandte, schlenderte Liam Thoresen mit 
einem so unverschämten Lächeln näher, dass ich am liebsten 
aufgesprungen und einen Teller nach ihm geworfen hätte. Da­
bei neigte ich nicht gerade zu Gewalt. Aber allem Anschein 
nach brachte er meine Abgründe zum Vorschein wie nie­
mand sonst. 

»Liam.« Das Grollen aus meinen Mund hatte kaum Ähn­
lichkeit mit seinem Namen, doch er lächelte nur nachsichtig, 
während er den Blick keine Sekunde von Ada abwandte, die 
bis unter die Haarwurzeln errötete. 

Ada war sein Auffangnetz, wenn er sich mal wieder in un­
zähligen Affären verrannt hatte. Und es ärgerte mich, dass sie 
regelmäßig auf sein Süßholzgeraspel hereinfiel wie ein Kind, 
das ständig ins Feuer fassen wollte, obwohl es sich daran ver­
brennen konnte. In Adas Fall bereits drei Mal. Vielleicht besaß 
meine beste Freundin auch einfach eine masochistische Ader. 
Oder das Leben auf dem Land war für sie so eintönig gewor­
den, dass sie irgendetwas fühlen wollte, selbst wenn ein gebro­
chenes Herz dabei herauskam.

Was ich von mir nicht behaupten konnte. Ich verkroch 
mich lieber in meinem schützenden Kokon, nicht bereit, 
mich zu entpuppen und als Schmetterling in die Welt hinaus­
zufliegen. 

»Warum so verbittert, Svendsen?« Jetzt wandte Liam mir 
seine Aufmerksamkeit zu. Er ließ den Blick über meine Er­
scheinung gleiten, sodass ich mich unwillkürlich ärgerte, 
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heute genauso auszusehen wie immer: mit einem Vogelnest 
anstelle einer Frisur auf dem Kopf, ungeschminkt, aber dafür 
bereits braun gebrannt, wodurch meine eisblauen Augen noch 
mehr leuchteten. 

»Wie bitte?« Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der 
Brust. 

»Bist du etwa eifersüchtig auf deine Freundin?«
»Wegen dir?«, spie ich entgeistert aus. 
Doch zu meiner Überraschung schüttelte Liam den Kopf. 

»Nein, insgesamt. Im Gegensatz zu dir benimmt sich Ada 
nicht wie eine achtzigjährige Einsiedlerin. Aber vielleicht 
kannst du gar nichts dafür, sondern eignest dir nur unbewusst 
den Lebensstil der Dorfalten an, weil du sonst niemanden 
hast.« 

Ich musste mich zusammenreißen, mich nicht auf diesen 
aufgeblasenen Lackaffen zu stürzen und ihm die Augen auszu­
kratzen. Doch da war noch etwas anderes. Mein Fluchtreflex. 
Der unnachgiebige Drang, auf der Stelle abzuhauen und mich 
irgendwo in der Weite der Natur zu verkriechen, wo ich 
nichts weiter war als ein Fleck im Universum. 

Auch Liam schien aufzugehen, wie zweideutig seine Worte 
gewesen waren, denn er machte eine zerknirschte Miene und 
fügte etwas kleinlauter hinzu: »Sorry, das kam falsch rüber.« 
Mit einer Hand rieb er sich durch sein dichtes, dunkelblondes 
Haar. »Ich meinte natürlich nicht deine Großeltern, sondern 
einfach dein ganzes Auftreten. Es ist so … Bist du jemals aus 
diesem Kaff rausgekommen?« 

Ich schnaubte verächtlich und verbarg meine zitternden 
Hände an der Seite. »Natürlich.« 

»Ach ja?«
»Nur, weil ich kein glänzendes Instagramprofil mit philoso­
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phischen Captions und inspirierenden Zitaten führe, heißt das 
nicht, dass ich hinterm Mond lebe. Ich bin durchaus schon 
mal verreist.« 

Das war eine glatte Lüge, aber das würde ich ihm garantiert 
nicht auf die Nase binden, auch wenn meine beste Freundin 
eine Augenbraue hochzog, weil sie mir keine Silbe glaubte. 
Was sie auch nicht musste, denn sie kannte die Wahrheit. Ich 
hatte niemals eine mir vertraute Route verlassen, niemals Er­
innerungen gesammelt, die nicht schon meine Ur-Urgroßel­
tern für sich errungen hatten. 

»Sicher, dass wir hier nicht von deinen Träumen reden?«, 
fragte Liam. 

Abgehackt stieß ich die Luft aus. Es war, als hätten Liams 
Worte mein Herz mit einer dicken Eisschicht überzogen. 
Mein Puls verlangsamte sich und ich kämpfte gegen den 
Fluchtreflex an, der mich erneut überfiel. Wenn mir etwas 
zu  viel wurde, entzog ich mich der Situation. Ich hasste 
Konfrontationen, obwohl ich gern mal eine große Klappe 
hatte. 

»Wie, das war’s?« Liam hob spöttisch die Brauen, während 
seine Mundwinkel enttäuscht herabsanken, als hätte er mit 
einer viel stärkeren Sparringpartnerin gerechnet. »Wo bleibt 
dein bissiger Sarkasmus? Der übertriebene Zynismus? Wo 
bleibt: Du bist ein Arsch, Thoresen?«

»Du bist ein Arsch, Thoresen«, zischte ich und verengte die 
Augen. 

»Ich verstehe nicht, weshalb ihr beide euch nicht wie zwei 
normale Erwachsene benehmen könnt und euch endlich ver­
tragt«, murmelte Ada und ich warf ihr einen ungläubigen 
Blick zu. Garantiert würde ich nicht vor Liam ausbreiten, wie 
oft wir klischeebeladen Eisbecher geleert und uns schnulzige 
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Kitschfilme reingezogen hatten, nur damit sein Name wie ein 
Wasserfleck in der Hitze verdunstete.

»Weil Norah gern Feuer speien würde, aber im Grunde 
nicht viel mehr Feuer besitzt als Mushu. Dahinter steckt ein­
fach nur verdammt viel heiße Luft.« 

»Hast du mich gerade ernsthaft mit dem Drachen aus Mulan 
verglichen?« 

Liam legte den Kopf schief und etwas in seinen scharf ge­
schnittenen Gesichtszügen veränderte sich. »Ja. Du bist ganz 
schön anmaßend, weißt du das eigentlich? Du hast kein Recht, 
absolut kein Recht, dich in Adas und meine Beziehung einzu­
mischen. Auch Ada ist erwachsen und kann erwachsene Ent­
scheidungen treffen, und anstatt mal zu hinterfragen, warum 
ich die Finger nicht von ihr lassen kann, gehst du einfach vom 
Schlimmsten aus.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause, in 
der er es vermied, meiner besten Freundin in die Augen zu 
schauen. Nach einem kurzen Zögern fuhr er fort: »Dass ich 
mir einfach selbst im Weg stehe, auf die Idee bist du gar nicht 
gekommen, oder?« 

Neben mir schnappte Ada hörbar nach Luft. Wahrschein­
lich, weil Liam noch nie so offen über mögliche Gefühle ge­
redet hatte. Vielleicht sagte er die Wahrheit, vielleicht war es 
wieder eine Masche, mit der er sie um den Finger wickeln 
konnte. 

Ich sah, wie er eine Hand nach Ada ausstreckte und sich ein 
weicher, unendlich zärtlicher Ausdruck auf sein Gesicht legte. 
Ein Ausdruck, den ich noch nie an ihm gesehen hatte – voller 
Wärme und Zuneigung, als würde ein einziger Blick auf Ada 
ausreichen, um all die Schutzmauern einzureißen und seine 
verletzliche Seite zu offenbaren.

Ich schluckte und mein Herz krampfte sich zusammen.
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Liam wandte sich wieder an mich. »Vielleicht sollte ich dir 
dankbar sein, denn ohne dich hätte ich das niemals gesagt. 
Aber weißt du was? Ich meine es ernst. Ich glaube, du bist 
insgeheim eifersüchtig, Norah. Und das liegt nur an dem ein­
samen Dorfleben. Es macht dich verbittert und innerlich alt.« 

All seine Worte sickerten langsam in mein Bewusstsein ein. 
War ich wirklich so verblendet, dass ich immer nur das Nega­
tive sah, seine Motive niemals von der anderen Seite betrach­
tet hatte? War ich so ein furchtbarer Mensch, so kleinkariert 
geworden, dass ich auf einer Meinung beharrte, die ich mir 
vor Jahren geformt hatte?

Mir wurde schlecht. 
Aber Liam war noch nicht fertig, versetzte mir einen letz­

ten, schmerzvollen Hieb. »Aber ich verstehe, dass du so ableh­
nend reagierst, wenn Ada jetzt auch noch nach Oslo zieht.«

Mein Kopf schnellte herum, Ada wand sich auf ihrem Sitz, 
die Augen groß wie Untertassen. Liam erfasste die Situation 
sofort und wischte sich mit einer Hand über sein Gesicht. 
»Pokker! Ich dachte, du hast es ihr schon erzählt.«

»Du ziehst nach Oslo?«, fragte ich mit dünner Stimme. 
»Nach dem Sommer, ja«, erwiderte Ada kleinlaut und strich 

sich eine dunkelrote Strähne ihres schrägen Ponys hinters 
Ohr, sodass ihre Piercings besser zur Geltung kamen. »Ich 
habe mich jetzt doch entschlossen, an der Universität zu stu­
dieren … Du weißt schon, Kunstwissenschaften.«

»Hast du … schon eine Wohnung? Oder wohnst du im 
Studentenwohnheim?«

»Ehrlich gesagt …« Ada und Liam tauschten einen Blick 
und da wusste ich es schon. »Wir wollten zusammenziehen. 
Eine Vierzimmerwohnung … Die WG wurde aufgelöst und 
Liams Bruder hat sie uns angeboten.«
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Es fühlte sich an, als hätte man mir ein Messer in den Rü­
cken gerammt. Meine Muskeln spannten sich an, meine 
Wahrnehmung schwankte, als könnte ich mich nicht richtig 
fokussieren. 

Ada würde gehen. Einfach so. Was okay war. Es war ihr Le­
ben, ihre Entscheidung. Trotzdem kam es mir vor, als hätte sie 
mich verraten. Im Stich gelassen. 

Und jetzt, endlich, gewann mein Fluchtinstinkt. 
»In Ordnung. Das … freut mich für dich. Wirklich. Und 

es … es tut mir leid, wenn ich verbittert und innerlich alt bin«, 
würgte ich hervor und räusperte mich, ohne einem der bei­
den in die Augen schauen zu können. »Ich wünsche euch viel 
Spaß.« Erstaunlicherweise klang meine Stimme mit einem 
Mal nicht mehr so brüchig, wie ich mich fühlte, sondern 
stinknormal. Als würde ich über das Wetter reden. 

»Norah«, begann Ada, der das schlechte Gewissen anzusehen 
war. Aber ich wollte nicht die Freundin sein, die ihrem Glück 
im Weg stand – wenn es denn ihr Glück war. Ich wollte nicht 
frustriert und zynisch sein oder an kein Happy End glauben, 
obwohl die Anzeichen dagegensprachen. 

Also hob ich die Hand zum Abschied und schob mich an 
Liam vorbei, dem ich fast auf Augenhöhe begegnete. Seine 
dunkelblauen Augen blitzten auf, aber ich meinte, auch etwas 
anderes darin flackern zu sehen. Einen Hauch von Reue? 

»Ich hab dich lieb, ja?«, sagte Ada und drückte kurz meine 
Hand. 

Ich murmelte eine undeutliche Antwort, nickte steif und 
verließ das JAJA.

Im grellen Sonnenlicht atmete ich tief aus und stakste auf 
die Bushaltestelle zu, denn ich hatte Ada versprochen, mich 
selbst um die Rückfahrt zu kümmern. Leider fuhren die Busse 
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hier nach ihrem eigenen Zeitplan, was mich jetzt besonders 
aufregte, weil ich dadurch eine gefühlte Ewigkeit hatte, mir 
über das kurze Intermezzo Gedanken zu machen, es aus allen 
Blickwinkeln zu beleuchten und mich dabei in eine Spirale 
aus selbstkritischen Fragen zu stürzen. 

Mein Blick fiel auf ein professionelles Werbeplakat und mir 
rutschte das Herz in die Kniekehlen, als ich Trolljegeren las, den 
Namen unserer größten regionalen Konkurrenz. Meine Zun­
ge verwandelte sich in einen Fremdkörper, der in meiner 
staubtrockenen Mundhöhle Zuflucht suchte.

Nicht auch das noch. 
Mit zwei Fingern griff ich mir an die Nasenwurzel, schloss 

die Augen, atmete noch einmal aus. Bloß nicht aufregen …
Aber da stand es. Der Grund, weshalb unsere Anmeldungen 

in den letzten Wochen dramatisch zurückgegangen waren. 
Reise zum Herzen der Trolle – ein Slogan, der meinen Puls 

dramatisch verdreifachte, denn ich realisierte, dass wir auf ei­
nen Abgrund zusteuerten, vor dem ich das Lebenswerk mei­
ner Großeltern vermutlich nicht mehr bewahren konnte. 
Und ihnen das zu sagen, würde ihnen höchstwahrscheinlich 
das Herz brechen.


